
grau oder schwarz. Ausschlagge-
bend dafür war die Herkunft des
Tons. Hierbei ging es insbesondere
um die Zusammensetzung der Mi-
neralien und die Dauer der Verwit-
terungszeit.ZurweiterenVerarbei-
tungwurdederTonhäufigmitWas-
ser vermischt, sodass er in einer
Ziegelpresse in Formen gegossen
und in einer Trockenkammer gela-
gert werden konnte. Anschließend
brannte man diesen Baustoff im
Ofen.

Verschiedene Einflüsse sind
immer wieder zu finden

Die Backsteingotik kann nicht
klar definiert werden, denn im-
mer wieder sind hier Einflüsse
der Backsteinromanik (Marien-
kirche in Bad Segeberg) oder der
nachfolgenden Backsteinrenais-
sance (verschiedene Gebäude in
der Hansestadt Lüneburg) zu fin-
den. Viele Baudenkmäler sind
ganz in Backstein in einem ein-
heitlichen Baustil begonnen und
nur teilweise so auch vollendet
worden.
Auf dem Land und in kleinen

Städten wurde oft Feldstein ver-
wendet, der eine ähnliche helle
Struktur wie Backstein aufwies.
Häufig baute man auch kleine ro-
manische Steinkirchen, aus denen
dann viele Jahre später Backstein-
kirchen wurden.
NurwenigemittelalterlicheBau-

meister der Backsteingotik sind
namentlich überliefert. In diesem
Zusammenhang wird häufig der
Architekt Hinrich Brunsberg, ver-
mutlich um 1350 im baltischen
Raum geboren, genannt. Er prägte
Ende des 13. Jahrhunderts insbe-
sondere die mittelalterliche Back-
steingotik im norddeutschen
Raum. Im14. Jahrhundert entstan-
den in seinem Auftrag viele Kir-
chenbauten, wie zum Beispiel die
Katharinenkirche in der Neustadt
Brandenburg (um 1401).
> SABINE NEUMANN

den auchFabrikgebäude ausBack-
stein. Mitte des 19. Jahrhunderts
hielten die robusten Steine dann
ebenfalls Einzug in die deutsche
Wohnarchitektur.
Das Herstellungsverfahren war

ziemlich einfach: Die Farbe des je-
weiligen Tonmaterials ergab die
spätere Backsteinfarbe. So wurde
zumBeispiel aus kalkhaltigem Ton
ein gelber Backstein, aus eisenhal-
tigem Ton ein rot bis rotbrauner
und ein Naturton erzeugte weiß,

Poebene aber auch in den Nieder-
landen.
Erst im 17.Jahrhundert kannte

man dann auch den Backstein im
restlichen Europa. Viele barocke
Klöster und Schlösser, wie bei-
spielsweise das Johanniskloster in
der Hansestadt Stralsund, wurden
aus Backstein gebaut. Die Nach-
frage nach diesem begehrten Bau-
stoffwuchs und sokonnte dasHer-
stellungsverfahren auch verfeinert
werden. Viele Jahre später entstan-

giesparend und auch ziemlich wet-
terfest. Die Geschichte des Back-
steins führt bis 6000 v. Chr. zurück
und gehört damit – aufgrund seiner
guten Beständigkeit – zu den ältes-
ten Baustoffen der Welt. Auch in
der Antike bauten die Römer mit
Backstein, wie zum Beispiel die
Prätorianerkaserne in Rom. Um
den Backsteinziegel herstellen zu
können, wurde Lehm im Ofen ge-
brannt.Lehmgabes fast überall, im
norddeutschen Flachland, in der

wörth und Ingolstadt sowie die
Stadtpfarrkirche St. Jakob in
Straubing. Die Frauenkirche gilt
sogar als größte gotische Back-
steinkirche nördlich der Alpen.
Auch Landshut kann punkten,
denndieStadt besitztmit derPfarr-
kirche St. Martin und ihrem Turm
sogar den höchsten Backsteinturm
der Welt.
Früher wie heute zählt der Back-

stein zu den beliebtesten Bauma-
terialien, denn er ist robust, ener-

Obwohl man mit der Back-
steingotik die typischen roten

Gebäude in Norddeutschland ver-
bindet, gibt es diese in verschiede-
nen Farbtönen: Je nach Grund-
substanz und Brennvorgang wer-
den gelbe, rotbraune, weiße, graue
oder aber auch schwarze Steine
hergestellt. Insbesondere in den
Städten im Ostseeraum, wie zum
Beispiel in Lübeck oder Stral-
sund, sind verschiedene Gebäude
mit dieser charakteristischen ro-
ten Fassade zu finden.
Viele von der Backsteingotik ge-

prägte historische Städte wurden
in die Liste des UNESCO Welter-
bes mit aufgenommen. Dazu zäh-
len beispielsweise das Holstentor
und das Rathaus in Lübeck. Mit
seinen Türmchen und geschwun-
genengotischenBögen ist es fürdie
Touristen ein echter „Hingucker“
auf jeder Sightseeingtour. Die Lü-
becker Marienkirche diente den
Bauherrn der Backsteingotik als
Musterbau für die Entstehung von
weiteren Kirchen in Europa. Sie ist
vergleichbar mit der klassischen
Kathedralgotik sowie der Schelde-
gotik.Das offene Strebesystemvon
westlichen Kathedralen wurde
ebenfalls ausBackstein hergestellt.
Große Sakralbauten aus Backstein
gibt es ferner in Stralsund, Greifs-
wald, Wismar und Bad Doberan.

Es gibt keine reich
verzierten Ornamente

Das ist typisch für diese Stilrich-
tung:Bei derBacksteingotik fehlen
gänzlich die figurativen Bauplasti-
ken, denn diese konnte man mit
Backsteinen nicht umsetzten. Es
gibt außerdem auch keine reich
verzierten Ornamente; von daher
könnte man die Backsteingotik als
eine nüchterne Stilepoche be-
zeichnen.
Auch in Bayern gibt es die Back-

steingotik. Beste Beispiele dafür
sinddieFrauenkirche inMünchen,
das Liebfrauenmünster in Donau-

Die Backsteingotik hat viele Facetten

Eine nüchterne Stilepoche

Häuserfassade in Lübeck sowie Fassadenausschnitte des Lübecker Rathauses und die St. Marienkirche. FOTOS LTM/TORSTEN KRÜGER

die Auszeichnung als „Architects
Client of the Year 2014“ des inter-
nationalen Iconic Award und der
Innovationspreis 2014 des Vorarl-
berg Tourismus wurden gerne ent-
gegengenommen.
> NIKOLAUS SIEBER

schwankt mit viel Spielraum ein-
deutig als Kombination zwischen
Bedarf und Möglichkeit.
Das Gesamtwerk ist gelungen

„bei meinem schönsten Projekt“,
schreibt Dietmar Steiner, damals
und bis 2016 Direktor des Archi-
tekturzentrums Wien, heute Pen-
sionist. Schließlich sei noch er-
wähnt, dass das Honorar für die
internationalen Architekten recht
unüblich ausfiel: Es wurde für sie
ein Urlaub im Bregenzerwald.
Den brauchten sie auch, um die
Location zu erkunden und die
Einfälle sprießen zu lassen. Da-
nach entstanden die Highlights.
Undnachder international aner-

kannten Aufmerksamkeit kamen
die Preise. Das Projekt BUS:STOP
Krumbach wurde mehrfach ausge-
zeichnet. Der Sonderpreis des Ös-
terreichischen Staatspreises für
Architektur, der Österreichische
Staatspreis für Kommunikation
und Public Relations, Adwin 2015,

tekten dagegen verwirklichten die
Idee einer triangulären Form. Sie
konstruierten ein Objekt mit einer
Faltung von dreieckigen Flächen,
und dem Regen sei somit getrotzt.
Im Gegensatz dazu wirkt die Ar-

chitektenidee aus China aufge-
schlossen perspektivreich. Eine
Holzkonstruktion bildet einen ko-
nischen Raum, der sich zur Straße
hinweit öffnet undmit einemFens-
ter an der Rückwand die Blickach-
se zu den Bergen rahmt. Eine über-
dimensionierte „Camera Obscura“
fokussiert so die schöne Gebirgs-
landschaft und vertieft deren
Wahrnehmung im Besonderen.

Entspannter Aufenthalt
an Tisch und Bank

Schlicht und einfach wirkt auch
der Turm aus Holz von Alexander
Brodsky. Der Architekt aus Russ-
land lässt seinem Turm vier Öff-
nungen großzügig zukommen, und
zum entspannten Aufenthalt an
Tisch und Bank jedoch an drei Sei-
ten wetterfest verglasen. Eine Ebe-
ne höher darf der Wind durch klei-
ne Fenster wehen und Vögel kön-
nen frei durchfliegenund ihreLuft-
hoheit unter Beweis stellen.
Für einfallsreich steht auch der

Architektenbeitrag aus Norwegen.
Deren Objekt inkludiert gleich
noch ein soziales Element zusätz-
lich. Im unteren Bereich und zur
Straße hin ist es das schutzbieten-
de Wartehäuschen für den Bus.
Und im ersten Stock zur anderen
Seite hin wartet es mit einer klei-
nen Tribüne auf für den dort einge-
zäunten Tennisplatz. Wenn da nur
nichtderBusverpasstwird.Diemit
Schindeln verkleidete überaus
funktionale Holzkonstruktion

nen prioritär. Die japanische Idee
in Form von Raumgerüsten in In-
teraktion mit der Natur stellt dün-
ne Stahlstangen als „Wald“ dar,
worin sich eine Stiege in die Höhe
windet. Und den zweiten Beitrag
hatten sich spanische Architekten
ausgedacht: Von der Schichtung
von rohen, unbehandeltenEichen-
brettern in den Trockenlagern der
Holzwerkstätten im Bregenzer-
wald so überraschend nachhaltig
beeindruckt, entwarfen sie kurzer
Hand in gleichem Stil ihr „rudi-
mentäres“ Bushäuschen.
Auch vom Bregenzerwald inspi-

riert: Drei bäuerliche Holzsessel
stehen als Sitzgelegenheit in dem
stubenähnlichen Wartehäuschen
des chilenischen Architekten Ra-
dic, der sich damit tatsächlich an
die Bregenzwälder Stube anlehnt.
Gleichzeitig transferiert er mit der
TransparenzderGlaswändedie In-
timität in die Ausgesetztheit einer
Bushaltestelle. Flämische Archi-

der Welt ausgewählt und eingela-
den, jeweils ein Architekten-War-
tehäuschen zu entwerfen. So ein-
fachkannaucheinkulturellerAus-
tausch zustandekommen.Partner-
architekten aus der Region setzten
dann, zusammen mit lokalen
Handwerkern, die Entwürfe um –
wobei beide äußerst professionell
arbeiteten, das Bregenzerwälder
Handwerk wie auch die Vorarlber-
ger Architektur.
Wunschgemäß konnte so eine

verrückt klingende Idee visionär fi-
nalisiert werden. Und in der Tat,
die „Bushüsle“ sind so unter-
schiedlich ausgefallen, dass man
sievomAussehenhergarnichtmit-
einander vergleichen kann. Eine
Favoritenliste kann sich der Be-
trachter nur selbst imaginär festle-
gen. Eine Wetterschutz-Funktio-
nalität erfüllen sie alle – bis auf
zwei, wo man nach wie vor bei Re-
gen ordentlich nass werden kann.
Aber da herrschten andere Visio-

Hier wird schon mal gerne nur
Stop-and-go gefahren, selbst wenn
man das Kuriosum mittlerweile
schon kennt. In Krumbach imBre-
genzerwald, gleich hinter der deut-
schenGrenze imAllgäu, sollte kei-
neswegs zügig durchgefahren wer-
den. Denn bei den architektonisch
und publikumswirksam aufgestell-
ten Buswartehäuschen anhalten
und glotzen ist üblich. Ein Sight-
seeing der besonderen Art, auch
ohne Bus.
Bushaltestellen sind naturge-

mäß dem Wetter ausgesetzt. Und
ohne Unterstand oder Haltestel-
lenhäuschen stehen wartende
Fahrgäste dann buchstäblich im
Regen oder prallen Sonnenschein.
In Krumbach erfüllen sie natür-
lich auch diese Schutzfunktion.
Darüber hinaus jedoch sind sie
der überraschende Blickfang, der
ihresgleichen sucht.
Lang und ausladend wirkt das

DachdesWartehäuschens imOrts-
kern. Form und Größe lassen er-
kennen, dass es sich um ein zen-
trales Busterminal handelt, wo das
Umsteigen leichtfällt. Es steht
nicht nur im Zentrum des Dorfs,
sondern bildet zugleich auch das
des Architekturprojekts
BUS:STOP. Diesem Projekt stand
mananfangs jedoch ziemlich skep-
tisch gegenüber. Denn welcher Ar-
chitekt „begnügt“ sich mit einem
Wartehäuschen für eine Bushalte-
stelle im ländlichen Raum? Doch
die Resonanz blieb nicht aus.
Auch in einer kleinen Gemeinde

– Krumbach zählt rund 1000 Ein-
wohner– lässt sich imKleinenGro-
ßes verwirklichen. Sogar Bau-
skulpturen, die Aufmerksamkeit
grenzüberschreitend erwecken.
Statt der üblichen „Buswartehüs-
le“ wurden sieben internationale
Architekturbüros aus allen Teilen

In Krumbach im Bregenzerwald liegt moderne Architektur schon am Straßenrand

Ganz schön abgefahren

Geschindelte Kombination: Wartehäuschen mit Tribüne (Norwegen).
Holzturm mit zwei Ebenen: unten Fahrgäste, oben Vögel (Russland). Futu-
ristisch in einer triangulären Form (Belgien). FOTOS SIEBER
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